
VON GITTA DIETRICH

NEURUPPIN. Die Wangen rosig,
lacht sie wie ein junges Mädchen.
Eva-Maria Hagen ist nicht nur im
Herzen jung geblieben. Ihr Alter –
kaum zu glauben. Vor einem Auf-
tritt in der Neuruppiner Galerie
„Am Bollwerk“ eilt sie flink umher
und sucht nach ihrer geliebten
„Geige“, wie sie neckisch ihre Gi-
tarre nennt. In der viel zu engen
Garderobe tummeln sich Gäste, die
sich ihrer Jacken entledigen und
die dort sitzende Hagen bestaunen.
Sie erwärmt die kalten Hände mit
ihrem Atem, stimmt die Saiten des
Instruments und ruft
sich leise Liedzeilen
ins Gedächtnis. Stän-
dig setzt sie von
Neuem an, lässt sich
vom Gewimmel ablen-
ken. Noch immer
quält Eva-Maria Hagen
das Lampenfieber, so
als wäre es das erste
Mal.
Ihre „Geige“ hat die Sängerin

und Schauspielerin schon ihr gan-
zes Leben begleitet. „Als Fünfzehn-
jährige bin ichmit der Gitarre über
der Schulter losgezogen und habe
die Leute und dabei mich natürlich
prima unterhalten“, erinnert sich
die Künstlerin. Schon zu jener Zeit
hat sich die spätere DDR-Filmikone
nichts vorschreiben lassen. „Ich
wusste bereits früh, dass ich mei-
nen eigenen Weg finden muss: Bin
ausgerissen, um die Welt zu erkun-
den, wurde zurückverfrachtet vom
Jugendamtmann, doch vergebens,
tags drauf war ich wieder auf und
davon.“
Ihr Pommern, wo sie bis zu ih-

rem zehnten Lebensjahr aufwuchs,
musste Eva-Maria, damals noch
Buchholz, nach dem Krieg gegen
das brandenburgische Perleberg
eintauschen. „Die Kindheit war
meine Heimat. Nach der Vertrei-
bung gab es diese Art von Gebor-
genheit nicht mehr, dafür ein oft
spannendes Unterwegssein. Des-
halb war ich jedoch nicht heimat-
los. Es waren hauptsächlich Men-
schen, die mein Lebensgefühl mit-
bestimmten.“
Gerade dem Teenager-Alter ent-

schlüpft und einer Lehre zur Ma-
schinenschlosserin in Wittenberge
entronnen, besuchte sie 1952 eine
Schauspielschule im aufregenden
Berlin. In der Großstadt traf sie
ganz unbedarft auf einen der be-
deutendsten Theatermacher. „Die
Begegnung mit Bertolt Brecht war
für mich als blutjunges Ding ein
wegweisender Fingerzeig, zu-
mindest, was seine Lieder
betraf. Auch gab er
mir in der Hungers-
zeit was von sei-
nem Frühstück
ab, sorgte sich um
mich.“ Er war es
auch, der die an-
gehende Jung-
schauspielerin auf
die Bühne des Berli-
ner Ensembles holte,
wo sie in Erwin Strittmat-
ters „Katzgraben“ ihr
Debüt gab.
Zum Durchbruch ver-

half ihr schließlich 1957
die Hauptrolle in Kurt Ma-
etzigs „Vergeßt mir
meine Traudel nicht“, wel-
che ihr den Titel der „Bri-
gitte Bardot des Ostens“ ein-
brachte. „Das war nicht offi-
ziell, erst im Nachhinein ist
es so formuliert wor-
den“, beschwichtigt
sie. „Brigitte Bardot

war damals wohl weltweit das ero-
tischste weibliche Wesen – ja und
im kleinen Dörfchen DDR hatte ich
das Glück, gleich als Anfängerin
die kleine raffiniert-naive Ausreiße-
rin Traudel spielen zu dürfen, die,
teils nur mit einem Handtuch um-
wickelt, durch die Dekoration
läuft.“
Dass sie in jenen Tagen schon

mit Regisseur Hans Oliva-Hagen
verheiratet war und zu Hause die
erst zweijährige Catherina, spätere
Nina Hagen, auf ihre Mama war-
tete, schadete ihrem Image nicht.
Bis 1965 galt sie als weiblicher Lieb-
ling der Nation und wirkte in rund
50 Film- und Fernsehproduktionen
mit.
Als Liedermacher Wolf Bier-

mannMitte der 60er-Jahre in ihr Le-
ben trat, legte sie die Rolle des nai-
ven Blondchens ab. Die vormals un-
bekümmerte Eva ließ sich von sei-
nen Liedern, seiner Kritik am Staat
und von der starken Persönlichkeit
Biermanns inspirieren. Als er Auf-
trittsverbot erhielt, unterstützte
sie „ihren“ Wolf in der sieben Jahre

währenden Beziehung
auch finanziell. „Ich
habe viel von ihm ge-
lernt. Er sicher einiges
auch von mir.˘Jeder
hat vom anderen ge-
nommen, was für ihn
gut war.˘Und gewach-
sen – mitunter auch
verzweifelt – bin ich

durch die menschlichen˘und ge-
sellschaftlichen Vorgaben, Erfah-
rungen, die das Leben halt lie-
ferte“, sagt Eva-Maria Hagen heute.
In diesen Jahren spürte sie am ei-

genen Leib, was es bedeutet, auf
Schritt und Tritt beobachtet zu wer-
den. Nach ihrem öffentlichen Pro-
test gegen die Ausbürgerung Bier-
manns wurde ihr damaliges Enga-
gement fristlos gekündigt. Be-
ruflich wurde sie ausge-
hungert. Damit erging
es ihr wie vielen an-
deren kritischen
Künstlern. 1977
verließ sie schließ-
lich freiwillig die
DDR.
„Es hat einige

Zeit gedauert,
mich zu ent-
schließen, diesen
Schritt zu tun,
denn ich war trotz
meiner kritischen
Haltung der politi-
schen Verhältnisse
gegenüber tief ver-
wurzelt in diesem
Land. Es war
mein Zuhause.
Aber ich habe
es nie be-
reut:

Im Westen konnte ich mich als
Künstlerin erst entfalten und mit
meinem reichen Liederschatz
präsentieren.“
Eva-Maria Hagen geht offensiv

mit Erlebtem um. Ihren prägenden
Lebensabschnitt mit Biermann be-
schrieb sie 1998 in dem Buch „Eva
und der Wolf“, in dem sich auch
persönliche Briefwechsel finden.
Die Publikation „Evas schöne neue
Welt“ zog sie 2000 in letzter Mi-
nute zurück. Tochter Nina hatte
wegen verletzter Persönlichkeits-
rechte eine Einstweilige Verfügung
erwirkt. 2006 erschien schließlich
ihr jüngstes Buch „Eva jenseits
vom Paradies“.
Auch vor der Veröffentlichung

ihrer Stasi-Akten unter anderem
im Internet scheut sie sich nicht.
„Teils habe ich Ausschnitte ausge-
wählt, über die man sich amüsie-
ren kann, die jede Banalität der so-
genannten ,Subjekte‘ wie eine
Staatsaffäre beschreiben, dann sol-
che, die Verbesserungsvorschläge
machen, wie man Misstrauen
schürt unter den ,operativ zu erfas-
senden Personen‘, sie zielgerichtet
zersetzt.“ Neben aller Empörung
über die˘Rückgratlosigkeit einzel-
ner Aufschreiber habe Eva-Maria
Hagen vor allem auch das Psycholo-
gische und Romanhafte an dieser
Tätigkeit interessiert und die Doku-
mentation der Lächerlichkeit, des
hinterhältigen Verhaltens eines sol-
chen Lebens.
Die heute in Berlin und Ham-

burg lebende Schauspielerin sinnt
nicht auf Rache. „Wenn jemand
der Berichterstatter das Gespräch
suchte, sich entschuldigte,
konnte man sagen: Schwamm
drüber. Aber von Verleumdern
und Fallenstellern, Zynikern
aus Frust am eigenen Le-
ben und Lust an der

Zerstörung andersdenkender Zeit-
zeugen wende ich mich angewi-
dert ab und gehe meiner Wege.“
Sie ist eine starke Frau, genau

wie ihre exzentrische Tochter Nina
und Enkelin Cosma Shiva, die als
Schauspielerin in die Fußstapfen
ihrer Großmutter tritt. „Es muss
wohl was dran sein, dass außer äu-
ßerlicher Ähnlichkeit auch innerli-
che Werte vererbt wer-
den. Meine Mutter
Agnes und auch Groß-
mutter Antonie waren
ebenfalls starke
Frauen, wie viele ihrer
Generationen, welche
die Trümmer derWelt-
kriege wegräumten
und mit dem Leid
über den Verlust ihrer Männer und
Söhne fertig zu werden hatten und
nebenbei das Leben neu organisier-
ten.“˘
Doch es gab auch Momente im

Leben der nunmehr fast 75-Jähri-
gen, in denen sie nicht stark war.
„Natürlich lernt man immer neu
hinzu. Und sicher gab es Situatio-
nen, wo ich mich schwach gefühlt
habe, es auch war und ich am
Boden lag, dann aber doch
noch die Kraft aufbrachte, mich

aufzurichten.“
Auftanken kann

Eva-Maria Hagen,
wenn sie Tagebuch
schreibt. Die Faszination
am eigenen Wort kann sie
nicht erklären. Sie beschreibt
es als einen Moment von Inne-

halten, etwas festhalten wollen
zum Erinnern.
Einen Rückzugsort aus dem Ge-

wühl Hamburgs und Berlins fand
sie bis vor Kurzem im Brandenbur-
gischen. „Mein Refugium in der
Uckermark habe ich – einerseits
schweren Herzens und anderer-
seits erleichtert – abgegeben. Man
muss loslassen können, auch das
Leben, wenn die Zeit dafür gekom-
men ist.“ Die Stille auf dem Land
habe sie zeit ihres Lebens immer ge-
braucht, auf der anderen Seite den
Trubel der Großstadt aber nicht
missen wollen.
Zur Ruhe setzen möchte sie sich
noch lange nicht. Auftritte wie
zur Neuruppiner Ausstellungs-
eröffnung zum Jubiläum des
Mauerfalls nimmt sie nur
allzu gern wahr. Dort singt
Eva-Maria Hagen inbrüns-
tig Lieder über die Liebe

und das Leben. „Die Liebe war im-
mer mein Haupt- und Lieblings-
thema, der Kampf der Geschlech-
ter, denn über Krieg und Frieden
wird auch im Kuss entschieden.
Und da jetzt der Herbst 1989 be-
reits 20 Jahre alt ist, ist es für mich
eine gute Gelegenheit, Erlebnisse
von damals zu erzählen, Aufzeich-
nungen vorzulesen aus der Glas-

nost- und Peres-
troika-Zeit, demWahn-
sinn im Freudentau-
mel der Wende. Ich
habe nicht gedacht,
dass ich dieses Ereig-
nis noch erlebe.“
Ihre Geschichten

von damals erreichen
die Zuhörer auch an

diesem Abend. Erheitert und neu-
gierig auf die Erlebnisse der Eva
lauschen sie ihr, stören sich auch
nicht, wenn der Chansonette hier
und da ein paar Strophenzeilen ent-
fallen. Eva-Maria singt entrückt
von der „Süßkirschenzeit“ und ist
ganz die vorlaute Göre mit Berliner
Schnauze bei Brechts „Das Lied der
verderbten Unschuld beimWäsche-
falten“. Eva-Maria Hagen lebt ihre
Lieder. Sie tiriliert, spricht wie ein
Kerl oder stöhnt laut auf, wenn es
sein muss. Plaudert mit den anwe-
senden Kindern, die an ihren Lip-
pen hängen und sich eine Oma wie
sie wünschen. Die Künstlerin weiß,
wie sie Groß und Klein in ihren
Bann ziehen kann.
„Bisher hat mich Fortuna nicht

im Stich gelassen und beschützt
vor Buhrufen oder Gelangweiltsein
des Publikums – möge sie mir
rechtzeitig zuflüstern, wann
Schluss˘zu sein hat mit dem
Herz-auf’n-Tisch-Legen. Denn vor
Ort ist es stets ein gewagtes Unter-
nehmen, sich der überfütterten, an-
dererseits nach Originalität und
Authentizität hungernden Zu-
schauerschar auszuliefern.“˘
Demnächst wird Eva-Maria Ha-

gen wieder auf der großen Kino-
leinwand zu sehen sein. Dieses Jahr
drehte die Unermüdlichemit Regis-
seur Leander Haußmann den Film
„Dinosaurier“. Dafür stand sie zu-
sammen mit Kollegen wie Nadja
Tiller, Daniel Brühl und Benno
Führmann vor der Kamera.
Doch nun feiert sie erst einmal

ihren Geburtstag, auf den sie im
Freundes- und Familienkreis mit ei-
nem Gläschen Rotwein anstoßen
wird. „Cosma gibt vielleicht Sum-
mertime, und falls Nina es schafft,
wünsche ich mir, dass sie Ave Ma-
ria für mich singt“, verrät die Jubi-
larin. Und vielleicht hört man
schon bald wieder ,Neues von der
Eva‘: „Ich habe noch einiges in der
Hinterhand, was ich gern auf die
Reihe brächte oder auf die Bühne.
Aber Ruhephasen sind schon nötig
und werden auch genutzt. Festle-
gen möchte ich mich nicht. Denn
das Träumen kann man halt nicht
lassen ...“

Jetzt kommt die Zeit, in der ich
nur Nadelhölzern gestatte, sich
so aufzuregen, wie es Peter
Hacks in einem Kinderlied
beschrieben hat: „Die Tanne
spricht zum Herbste: Das ist
ja fürchterlich, die anderen
Bäume färbste, was färbste
nicht mal mich?“ Ich mache
dem Herbst keine Vorhaltun-
gen. Schließlich ist er nur für
die Außenarbeiten zuständig,
da hat er genug zu tun. Jeden
Tag steht der fleißige Maler-
meister auf der Leiter und malt
die Blätter an. Wer sich jetzt,
da die graue Zeit im Anmarsch
ist, nach mehr Farbe in seinem
Leben sehnt, muss schon selbst
den Pinsel in die Hand nehmen.
Das mache ich auch.
Ich schminke mich öfter und
sogar dann, wenn ich die Woh-
nung nicht verlasse. Jetzt lege
ich nicht nur ummeinen Hals
farbenfrohe Seidenschals, son-
dern auch auf die Sessellehne,
weil das Wohnzimmer so fri-
scher aussieht. Der Geschirr-
spüler räumt sich leichter aus
und ein, wenn Blumen auf dem
Küchentisch stehen.
Und weil ich es in diesem
Herbst in meiner Wohnung ein-
mal ganz bunt treiben wollte,
habe ich Marilyn Monroe aus
dem Kellerverlies befreit. Jahre-
lang war sie dort mit dem Ge-
sicht zur Wand eingesperrt. Die
Filme mit ihr oder ihr Geburts-
tagsständchen, das sie trotz
Krankschreibung für Kennedy
ins Mikrofon hauchte, haben
mich nicht beeindruckt. Aber
ihre Schlagfertigkeit hat mir
gefallen. Als nämlich ein Akt-
foto von ihr in einem Kalender
erschien, antwortete sie, als ein
Journalist wissen wollte, ob sie
wirklich nichts anhatte. „Ja!
Das Radio.“ Ein Bekannter
hatte geglaubt, mir mit dem
Kunstdruck „Marilyn Monroe“
von Andy Warhol eine Freude
zu machen. Und weil man zwar
mit der Zunge lügen kann, aber
nicht mit den Augen, hat er
wohl, obwohl ich mich bedankt
habe, gemerkt, dass er mit
seinem Geschenk nicht ins
Schwarze getroffen hat. Ich
habe diesen quietsch-bunten
Siebdruck in den Keller ver-
bannt. Für die, die an der
neuen Barbie-Kollektion tüf-
teln, wäre er eine Augenfreude.
Für meine Augen war er eine
Provokation. Jedoch war Andy
Warhol ein weitsichtiger Mann.
Bereits 1968 hat er gesagt: „In
Zukunft wird jeder 15 Minuten
berühmt sein.“ Darum habe
ich seine Marilyn aus der Ver-
bannung befreit. Ihr grell ge-
schminktes Gesicht bekommt
mir besser als die tägliche Bil-
derflut von Menschen, die ihre
Seele an die Medien verkauft ha-
ben. Und damit der Herbst für
mich nicht nur außen, sondern
auch innen farbenfroh bleibt,
mache ich statt des Fernsehers
lieber viele Kerzen an.

Neben ihrem filmischen
Durchbruch in „Ver-
geßt mir meine Trau-
del nicht“ spielte sie in
den DEFA-Streifen
„Nur eine Frau“, „Wei-
ßes Blut“, „Ware für
Katalonien“ und „Das
Kleid“. In einer kleinen
Nebenrolle war sie
ebenfalls in dem Kult-
film „Die Legende von
Paul und Paula“ zu
sehen. Theatererfolge
feierte Eva-Maria Ha-
gen in Alexandre Du-

mas’

„Kameliendame“, als Marie in
Büchners „Woyzeck“ und in
„Mutter Courage und ihre Kin-
der“ von Brecht. Zuletzt war
sie vor drei Jahren als Fräulein
Schneider im Musical „Cabaret“
zu sehen.
Neben ihren Büchern hat
Eva-Maria Hagen zahlreiche
CDs veröffentlicht. „Nicht Liebe
ohne Liebe“, „Ich leb‘ mein
Leben“, „Das mit den Männern
und den Frau’n“ und „Michail,
Michail“.
Ihre „Traumbilder in Öl“ hat sie
unter anderem 1999 in Templin
ausgestellt. Die Werke sind jetzt
Teil einer internationalen Erotik-
ausstellung in Schloss Auer-
stedt und Bad Windsheim.
Mit Marie Biermann, der Toch-
ter ihres ehemaligen Lebensge-
fährten Wolf Biermann, tritt sie
am 8. November mit „Ich kann
auch alleine“ in der Location
„Das Schiff“ in Hamburg auf.
Begleitet von Pianist Siegfried
Gerlich, gibt sie Balladen,
Romanzen und Kneipenlieder
von Brecht und Biermann zum
Besten.  GD

 @!www.eva-maria-hagen.de

Gern greift Eva-
Maria Hagen auch
heute noch zur
„Geige“.  FOTO: DIETRICH

„Ich wusste be-
reits früh, dass

ich meinen
eigenen Weg
finden muss.“

Berufliche Stationen der
Eva-Maria Hagen

Farben
verwöhnen
die Seele

FILMLEGENDE Eva-Maria
Hagen kann auf ein
bewegtes Leben mit
Höhen und Tiefen
zurückschauen. In zwei
Tagen wird die „Brigitte
Bardot des Ostens“ 75.

Ditte Clemens ist Schriftstelle-
rin und Journalistin und lebt
in Güstrow.

„Ich habe
viel von ihm
gelernt. Er

sicher einiges
auch von mir.“

Träumerin mit Bodenhaftung
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